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J. Vorwort 


Das vorliegende Werkchen behandelt die geſchichtliche 
Vergangenheit eines kleinen Ausſchnittes unſeres großen 
Vaterlandes. Es entſtand aus dem Bedürfnis heraus, 
Aufklärung zu ſchaffen über Fragen, die jeden, der mit 
offenen Sinnen durch das obere Steinachtal geht, bejtür- 
men. So möge es dem Einwohner, dem Lehrer und 
Schüler, dem Naturfreund und Wanderer ein Wegweiſer 
aus den Geſchehniſſen der Vergangenheit zu den Zuſtänden 
der Gegenwart ſein. Wer wiſſend durch eine ſchöne 
Gegend wandert, wird dies mit größerem Genuß tun. 


Der verfaſſer. 


* 


II. Vorwort 


Die Geſchichte einiger kleiner, von den Brennpunkten 
der Weltgeſchehniſſe abgelegenen Odenwaldgemeinden zu 
ſchreiben, ſcheint auf den erſten Blick keine lohnenswerte 
Aufgabe zu ſein. Wie aber kein Menſchenleben ſo unbe⸗ 
deutend iſt, daß es nicht ſeinen Eigenwert und ſeine, wenn 
auch noch ſo beſchränkte Bedeutung für das Ganze hätte, 
ſo iſt auch die im vorliegenden Büchlein niedergeſchriebene 
„Geſchichte der Kellerei Waldeck“ zunächſt als 
einer der kleinen Bauſteine zu werten, die notwendig 
ſind für die große Geſchichtsſchreibung; viel weſentlicher 
erſcheint mir aber, daß hier den heutigen Bewohnern des 
oberen Steinachtals die Geſchichte ihrer Heimat, des Bo- 
dens, den ſie bebauen, der Häuſer, die ſie bewohnen, 
mehr noch: die Geſchicke der Menſchen, die vor ihnen 
hier gelebt haben, lebendig und fruchtbar gemacht werden. 
Das heißt wohl: neben der Aufhellung geſchichtlicher Tat- 
ſachen will das Büchlein den geſchichtlichen Sinn wecken; 
und das wiederum heißt unter anderem: zur Ehrfurcht 
erziehen vor der Vergangenheit, dem gegenwartsſtolzen 
Geſchlecht zwar Vergleichsmöglichleiten geben, ihm aber 
auch zum Bewußtſein zu bringen, wie das Menſchenleben, 
in ſeiner Tiefe genommen, ſich doch ſtets gleich geblieben iſt. 

Die klare und ſchlichte Darſtellungsweiſe des Verfaſ— 
ſers machen das Werk jedermann verſtändlich. Möge es 
in jedem Hauſe der „Kellerei Waldeck“ eingehend ge— 
leſen und ſo zu einem wahren Heimatbüchlein werden. 

Wilhelm Frey. 


Vor- und Frühgeschichte 


Wer iſt nicht ſchon durch unſer ſchönes Tal gewandert, 
hat ſich an den ſchmucken Städtchen, Dörfern und Höfen 
gefreut, die ſtille zähe Arbeit des Landwirts an ſeinen 
Bergäckern bewundert und dabei den Wunſch gehabt zu 
wiſſen, wie das alles einmal entſtanden iſt? Nun, höre 
zu! Ich will Dir erzählen: 

Die erſten geſchriebenen Nachrichten über menſchliche 
Siedlungen in unſerem Tal ſtammen aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts. Um jene Zeit wurde der Boden menjd- 
lichen Zwecken nutzbar gemacht: Im unteren Tal ſiedelten 
die Herren von Steinach, im mittleren Tal wurde das 
Kloſter Schönau gegründet und im oberen Tal entſtanden 
die erſten Bauernſiedlungen durch die Herren von Hirſch— 
burg und Stralenberg. 

Was war aber vorher, zu den Zeiten Karls des 
Großen, oder noch früher zur Zeit der Völkerwanderung 
oder gar zu den Zeiten um Chriſti Geburt, da die Römer 
im Land waren? Darüber gibt es für unſer Tal keine 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, auch wurden nie bisher Grä— 
ber⸗ oder Waffen⸗ oder ſonſtige-Funde aus jenen Zeiten 
hier gemacht. Und doch wiſſen wir, daß auch zu jenen 
Zeiten Menſchen — wenn auch nur vorübergehend — in 
das Tal gekommen ſind. Wir wiſſen das aus den Namen 
der Bäche Eiterbach und Ulfenbach. Dieſe Namen ſind 
keltiſch und hießen früher Euteraha und Ulvina. 

Die Kelten beſiedelten bis zum Jahre 200 v. Chriſti 
die Rheinebene. Bekannt iſt uns, daß ſie Ladenburg 
gründeten und es Loppodunum nannten. Sie ſind auch 
das Volk, das auf deutſchem Boden als erſtes die Ge— 
winnung des Eiſens aus Erz kannte und durchführte. Viel⸗ 
leicht durchſtreiften ſie gerade unſer Gebiet, um dieſes Erz 
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zu ſuchen. Man hat ja früher eiſenhaltiges Manganerz 
bei Heddesbach abgebaut. Auch bei Heiligkreuzſteinach 
wird es gefunden. Die Namen Rippenweier, Rittenweier 
und Ritſchweier ſollen (nach Schuhmacher-Mainz) eben- 
falls keltiſch ſein und im Weſchnitztal ſollen ſie auch Berg 
bau getrieben haben. (Der Sagenkranz um den Eichel— 
berg: „Vom Wildeleutſtein“, „Vom Schatz im Eichel— 
berg“ deutet ebenfalls auf früheren Bergbau.) 

Die Kelten wurden von den Germanen, unſeren Vor— 
fahren, verdrängt. Das geſchah unter Kämpfen, die ſich 
über einen längeren Zeitraum erſtreckten. Brachen die 
Germanen in ihr Gebiet ein, dann flüchteten ſie aus der 
Ebene in den Odenwald. Auf dem Heiligenberg er— 
bauten ſie zwei Ringwälle, in die ſie bei Gefahr mit 
Weib und Kind, Vieh und fahrender Habe flüchten konn⸗ 
ten. Weil aber die Einfälle nicht aufhörten, zogen ſie 
ſchließlich über den Rhein, dem ſie ebenſo wie dem Neckar 
den Namen gegeben haben. (Eigentümlich iſt der Gleich⸗ 
laut vieler Flußnamen: Euter, Eider, Eder, Itter, Iſer, 
Iſar und ſchließlich der „Milch-Fluß“, das Euter.) Auch 
auf dem Steinberg bei Oberflockenbach befand ſich eine 
Fliehburg. 

Den eingedrungenen Germanen ſtellten ſich ſehr bald 
die Römer entgegen und drängten ſie wieder zurück bis an 
den Main und den oberen Neckar. Die Römer mieden den 
rauhen Odenwald und haben auch im Steinachtal keine 
Spuren hinterlaſſen. Vielleicht aber geht die Bezeichnung 
„Hochſtraße“ für den Weg, der vom Heiligenberg über 
den Schriesheimer Hof nach Lampenhain, Hilſenhain 
führt, doch auf ſie zurück. Jedenfalls bildete damals der 
unwirtliche Odenwald wieder die vorübergehende Zuflucht— 
ſtätte für die verdrängte Bevölkerung der Rheinebene. 

Aber die Germanen ließen nicht locker. Schließlich 
mußten auch die Römer, wie ehemals die Kelten, über den 
Rhein zurück. Seit dem Jahre 300 nach Chriſti Geburt 
waren die Germanen die unumſchränkten Herren der rech— 
ten Rheinſeite und damit auch des Odenwaldes. 

Unſer Tal war damals ein Zubehör der Gemeinden an 
der Bergſtraße: Leutershauſen, Hohen, Groß⸗ und 
Lützelſachſen, Schriesheim, Doſſenheim, Handſchuhsheim 
und Ladenburg. Dieſe Gemeinden bildeten einen Ver⸗ 
band, den man Cent nannte. Den dazugehörigen Wald 
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und dabei auch das Steinachtal nannte man Centwald. 
Dieſen Wald beuteten die Gemeinden gemeinſam aus, in⸗ 
dem ſie ihm das nötige Holz entnahmen und ihr Vieh 
darin weiden ließen. Die Gemeinden hatten jedoch kein 
Privatrecht an dem Wald, der urſprünglich Königsgut 
war. Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde der 
Centwald aufgelöſt und einzelne Stücke den Gemeinden 
zugeteilt. Dabei fiel aber auch für den Staat ein großes 
Stück ab, die „abgetrennte Gemarkung Ziegelhauſen“. 
Heute ſtreiten ſich die Gemeinden um Zuteilung der ab— 
getrennten Gemarkung Ziegelhauſen zu ihren Gemarkun— 
gen. 

Die Rechte des Staates (oder des Königs) wurden im 
Mittelalter durch ſeine Lehensträger, in unſerem Falle 
durch den Bergſträßer Adel, wahrgenommen. Uns über- 
liefert ſind noch die Namen der Grafen von Leutershau— 
ſen, der Herren von Stralenberg, von Hirzberg, von 
Schauenburg, von Handſchuhsheim. Dieſem Adel dürfte 
wohl neben den geiſtlichen Regierungen die Beſiedlung des 
Tales zuzuſchreiben ſein. Allerdings fehlt darüber jede 
Nachricht. Jedoch machten die ſpäteren Beſitzverhältniſſe 
und Rechteverteilung das äußerſt wahrſcheinlich. Jeden— 
falls iſt ohne ihre Zuſtimmung eine Siedlung nicht denk⸗ 
bar. Und Nutzen hatten ſie mehr als genug davon. 

Die Siedlung im oberen Steinachtal wurde ſpäter unter 
dem Namen „Kellerei Waldeck“ in einen Verwaltungs- 
bezirk zuſammengefaßt. 


Geſchichſe der Kellerei Waldeck 


Die Kellerei Waldeck umfaßte die Orte Heiligkreuz— 
ſteinach, Eiterbach, Altneudorf, Vorderheubach, Heddes— 
bach, Hohenardt, Bärsbach, Schumbach und Lampenhain. 
In das Licht der Geſchichte treten erſtmals Heiligkreuzſtei⸗ 
nach und Bärsbach 1293, Eiterbach, Lampenhain und 
Altneudorf 1355, Heddesbach 1416. Später kam noch 
hinzu Wilhelmsfeld, das um das Jahr 1710 als ein 
Neurott gegründet wurde, und Hilſenhain, das zwar 
ſchon 1401 erwähnt wird, aber mit Altenbach und Hinter⸗ 
heubach (erſtmals 1401 erwähnt) zum früheren Wormſi⸗ 
ſchen Oberamt Ladenburg zählte. Auch Lampenhain hat 
urſprünglich zu dieſem Oberamt gehört. Heddesbach war 
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ehemals ein Beſtandteil der Beſitzungen der Herren 
von Neckarſteinach. Dieſe urſprüngliche Zugehörigkeit iſt 
deshalb wichtig, weil ſich daraus für die Siedlungsge— 
ſchichte wichtige Schlüſſe ziehen laſſen. 

Die Beſiedlung dieſes Gebietes wurde im 12. Jahr- 
hundert eingeleitet. Obwohl darüber keine ſchriftlichen 
Aufzeichnungen vorliegen, muß dieſe Jahreszahl als rich 
tig angenommen werden aus folgenden Gründen: In 
dem Lorſcher Kodex iſt keines dieſer Orte erwähnt, ob— 
wohl kein erſichtlicher Grund vorliegt, daß nicht auch aus 
dieſer Gegend Schenkungen an den heiligen Nazarius ge: 
macht worden wären, — wenn es eben etwas von Wert 
zu ſchenken gegeben hätte. Auch das nahegelegene Kloſter 
Schönau hat in all dieſen Orten keinen Beſitz aufzuweiſen. 
Es iſt geradezu auffällig, wie gering die Beziehungen dieſes 
Kloſters zum oberen Steinachtal waren zu einer Zeit, da 
in aller Welt dieſer frommen Stätte Schenkungen gemacht 
wurden. Dieſe beiden auffälligen Tatſachen laſſen nur 
folgenden Schluß zu: Das obere Steinachtal war noch 
nicht beſiedelt, als es Sitte war, um ſeiner Seelen 
Seligkeit Willen irdiſch Gut dem Kloſter Lorſch zu ſchen— 
ken. Es war aber ſchon beſiedelt — und die ganze Sied— 
lung war in der feſten Hand eines weltlichen Adeligen —, 
als das Kloſter Schönau durch ſeine Gönner mit Län⸗ 
dereien ausgeſtattet wurde. Dieſer Zeitpunkt war eben 
das 12. Jahrhundert. 

Der Kern der Siedlung iſt Heiligkreuzſteinach mit Eiter⸗ 
bach und Alt⸗Neudorf. Die Gemarkungen dieſer Dörfer 
liegen auf einem Gebiet, das zu dem Centwald gehörte. 
Dieſer Centwald wurde umgrenzt einerjeits von der Berg— 
ſtraße und dem Neckar, anderſeits von der Steinach und 
Eiterbach. Die Grenze zieht ſich dann über Hilſenhain 
und läuft dem Kanzelbachtal entlang wieder zur Berg— 
ſtraße. Dieſer Centwald war von Alters her gemein— 
ſamer Beſitz der Bergſträßer Dörfer Schriesheim, Hand— 
ſchuhsheim, Doſſenheim, Leutershauſen und ihres jewei— 
ligen Oberherrn. Er iſt aber auch ein Beſtandteil des 
Odenwaldes, um deſſen Beſitz ſich die Biſchöſe von Worms 
mit den Aebten von Lorſch ſtreiten. Die erſteren leiten 
ihr Beſitzrecht aus einer Schenkung des Königs Dagobert 
vom Jahre 636 her, die andern ſtützen ſich auf die Schen⸗ 
kung der Mark Heppenheim durch Karl den Großen, wo— 
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bei der Odenwald mit eingeſchloſſen war. In dieſen 
Streit hat König Heinrich II., der Fromme, im Jahre 
1012 eingegriffen. Es ſcheint, daß gerade der Teil, der 
den ſpäteren Centwald ausmacht unter der Oberhoheit 
von Worms verblieben iſt, aber mehr und mehr in das 
ausſchließliche Nutzungsrecht der Bergſträßer Gemeinden 
überging, da er ſich an ihre Gemarkungen anſchloß. Der 
Wald links der Steinach war unbeſtrittener Wormſer Be⸗ 
ſitz, das ihn dem Grafen Boppo von Laufen zu Lehen 
gab, und von dieſem wieder an Bligger von Steinach als 
Afterlehen vergeben war. 

Dieſe Beſitzverteilung hatte zur Folge, daß die Bejied- 
lung des oberen Steinachtales in der Hauptſache von 
Schriesheim her erfolgte, die von Heddesbach im Ulfen- 
bachtal aber ein Werk der Herren von Neckarſteinach 
war. 

Wahrſcheinlich iſt, daß die Obergemeinde (Hilſenhain?) 
Bärsbach — Lampenhain — Vorderheubach von Leuters⸗ 
hauſen aus beſiedelt wurde, (im Anſchluß an die Orte 
Heiligkreuz (Asmansweiler), Rippenweier, Rittenweier, 
Oberflockenbach, Steinklingen, Wünſchmichelbach), da bis 
in jüngere Zeit der kleine Zehnten nach Leutershauſen be⸗ 
zahlt werden mußte. Hilſenhain gehörte ja noch lange 
Zeit zum Oberamt Ladenburg. Und zwar ſcheint dieſe 
Siedlung, zeitlich betrachtet, die erſte geweſen zu ſein. Sie 
liegt auch zum Teil auf dem bevorzugteren, weil fruchtba— 
reren Granit. In Vorderheubach ſteht heute noch der 
„Almendſtein“, der dieſe Siedlung nach Süden gegen die 
Centalmend abgrenzte. 

Unmittelbar darnach erfolgte die Beſiedlung von Heilig 
kreuzſteinach—Eiterbach, an die ſich die Tochterſiedlung 
Altneudorf im 13. Jahrhundert anſchloß. Dieſe drei Ge 
meinden bildeten die Untergemeinde. Die Gemarkung der 
beiden erſteren bilden ein abgeſchloſſenes, gerundetes Gan 
zes und ſind heute noch in einer politiſchen Gemeinde ver- 
einigt. Daß Neudorf eine Tochterſiedlung iſt, geht einmal 
aus dem Namen hervor, dann aber auch aus den viel ge— 
ringer bemeſſenen Ausmaßen ſeiner Huben (Höfe). 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſich vorher nicht ſchon 
Menſchen vorübergehend in dieſem Tal aufgehalten haben. 
Ja die Namen der Dörfer Hilſenhain und Lampenhain 
deuten darauf hin, daß die Bergſträßer Dörfer zuvor hier 
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Viehweiden hatten denn Hain bedeutet ſoviel als umhegte 
Stätte. Damit würde auch die Sage vom Hirtenſtein bei 
Lampenhain in Einklang zu bringen ſein, nach der ſich dort 
zwei Hirten um eines Stück Brotes willen (oder einer 
Maus) umgebracht haben ſollen. 

Die Folge der Siedlungen wurde abgeſchloſſen durch die 
Gründung von Wilhelmsfeld, die ungefähr um das Jahr 
1710 erfolgte. Dieſe Gemarkung wurde aus dem Cental 
mendwald herausgeſchnitten, über den damals Churpfalz 
als Oberherr verfügte. Deshalb fielen die Huben noch 
kleiner aus, und der große Zehnten mußte unmittelbar an 
die Pfälzer Hofkammer geliefert werden, während der 
große Zehnten der übrigen Dörfer an die Domherren von 
Worms ging. Seinen Namen bekam es von dem damals 
regierenden Kurfürſten Johann Wilhelm. 

Die Zugehörigkeit von dem im Weſchnitztal gelegenen 
Schimbach zur Kellerei Waldeck läßt ſich nur ſo erklären, 
daß es eben zum Beſitz der Herren von Stralenburg 
gehörte. 

Hohenhardt (Holdemer) beſtand als Siedlung bis zum 
Jahre 1842, da es vom Staat aufgekauft wurde. Der 
Gewann⸗Name, eine Wieſe mitten im Wald ſind noch die 
einzigen Erinnerungen daran. 

Zurück zur Siedlung! Wenn man bisher annahm, daß 
dieſe von Lorſch ausgegangen ſein ſoll, ſo war das nach 
allem ein Irrtum. Sie ging von den Bergſträßer Ge— 
meinden und ihren Oberherren aus! In Heddesbach 
aber von den Herren von Steinach. Beſonders 
laſſen ſich für die Untergemeinde Heiligkreuzſteinach Ei- 
terbach⸗Altneudorf in dieſer Richtung noch Beweiſe bei- 
bringen. Ihre Beſiedlung dürfte vor allen Dingen ein 
Werk der Herren von Stralenberg ſein. Erwähnt ſei 
noch, daß die Gemarkung Schriesheim von der Gemarkung 
Heiligkreuzſteinach nur getrennt iſt durch den Centwald, 
aus dem allerdings inzwiſchen die Gemarkung Wilhelms— 
feld herausgeſchnitten wurde, und deſſen Reſt aus ver— 
waltungstechniſchen Gründen den Namen „abgetrennte 
Gemarkung Ziegelhauſen“ führt. 

Mit dem Geſchlecht der Freien von Stralenberg iſt 
die Frühgeſchichte des oberen Steinachtales innig ver- 
knüpft. Die Stralenberger erſcheinen nach Angabe von 
Eduard Schuſter („Burgen und Schlöſſer Badens“, Band 
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Heiligkreuzfteinach 
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Lobdengau) erſtmals 1174 in der Geſchichte. Sie ſind 
eine Seitenlinie der Freien von Hirzberg, die im Lor- 
ſcher Kodex erſtmals in den Jahren 1148 und 1165 er⸗ 
wähnt werden. Die Hirſchburg ſtand über dem Dorf 
Leutershauſen, die Stralenburg über dem Dorf Schries— 
heim. Beide Geſchlechter übten die Vogtei aus über die 
zu Füßen ihrer Burgen liegenden Dörfer als reichsun— 
mittelbare Lehen, wofür ſie dem Kaiſer Kriegsdienſte 
leiſteten. Sie hatten ſomit auch das Beſtimmungsrecht 
über den zu dieſen Dörfern gehörenden Centwald. Sie 
haben die Beſiedlung des Steinachtales eingeleitet. Aus 
der Trennung in zwei Linien rührt die Trennung in 
Ober⸗ und Untergemeinde her, die nach Ausſterben der 
Hirzberger in der Hand der Stralenberger vereinigt wer— 
den. Dieſe letzteren haben auch die Burg Waldeck im 
Steinachtal erbaut. Ihr Wappen findet ſich heute noch 
eingemauert in einem Bauernhaus, das aus den Trüm— 
mern der Burg erbaut wurde. Die Burg ſelbſt wird 
erſtmals erwähnt im Jahre 1301; „1301 öffnen Sophie, 
die Witwe des Konrad von Stralenburg mit ihren Söh— 
nen Konrad und Rennewart, den Pfalzgrafen Rudolf und 
Ludwig, dem ſpäteren Kaiſer, ihre Schlöſſer Stralen- 
burg und Waldeck“. (Fr. C. Freudenberg, Der Lobden— 


gau. 

Wie erklärt es ſich aber, daß ſowohl Ober- als auch 
Untergemeinde eine Trennung in oft lächerlich kleine Ge- 
markungen erfahren haben? Die Beſiedlung erfolgte 
durch Leibeigene, die in der älteſten erhaltenen „Reno— 
vation der Kellerei Waldeck“ den Namen Weiß- oder 
Königsmannen führen (1531). Dieſe Weiß- oder Kö— 
nigsmannen ſollen nach Ausführungen von Hauptlehrer 
Seyfried im Jahrbuch badiſcher Lehrer 1925 eine bejon- 
dere Stellung unter den Leibeigenen eingenommen ha— 
ben, indem ſie zu Dienſtleiſtungen in Kriegszeiten heran— 
gezogen wurden. Sie ſollen gewiſſermaßen eine Truppe 
gebildet haben, die in Friedenszeiten die herrſchaftlichen 
Güter zu bebauen hatte. Wie dem auch ſei, die Weiß⸗ 
mannen des Steinachtals ſtanden in großer Abhängig- 
keit von ihrer Herrſchaft. Die Laſten, die ſie zu tragen 
hatten, ſtehen ſäuberlich verzeichnet in der oben erwähn⸗ 
ten Renovation vom Jahre 1531, die ſelbſt wieder eine 
Abſchrift eines älteren Schriftſtückes darſtellt und ſo mit 
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untrüglicher Sicherheit ein Wegführer iſt in die erſten 
Zeiten der Beſiedlung. 

Das Eigentumsrecht der Weißmannen an der Siedlung 
könnte man am beſten mit der Form eines Erbpacht— 
vertrages bezeichnen. Der jährlich zu entrichtende Pacht- 
zins beſtand aus Frondienſten, die für jede Siedlung 
(Gemarkung) genau bezeichnet war; dann aus Abgaben 
in der Form des großen und kleinen Zehnten, der Mar 
tinsbeth, des Martinshafers, des Leibsgelds, des Faſt 
nachtshuhns, des Hauptrechts, in Heddesbach auch des 
Herdrechts. Wegziehen konnte man nur mit Bewilligung 
des Leibsherrn und unter Ueberlaſſung des zehnten Teils 
ſeines Vermögens an dieſen. Es beſtand die Verordnung, 
daß jeder ſeine Gebäude in Ordnung halten mußte. 
All dieſe Dinge verlangten nach einer Gliederung der 
Gemarkung, die durch die raſch wechſelnde Bodengeſtalt 
begünſtigt wurde. So mögen auch ſo kleine Gemarkungen 
wie die von Hohenardt oder der Ringes und Vorderheu— 
bach entſtanden ſein. Die Zerſtreuung der Höfe im Ge— 
lände begünſtigten dazu noch die Eigenbrötelei und den 
„Eigentums“ fanatismus. 

Was nun die einzelnen Siedlungen, Huben genannt. 
anbetrifft, ſo ſind wir durch die Renovation von 1531 
(Bad. Landesarchiv Nr. 9274) über deren Namen, An⸗ 
zahl und Abgabepflichten genau unterrichtet. Ja, es 
müßte möglich ſein, ſie an Hand dieſer Angaben und ihrer 
durch das Gelände gegebenen Bedingungen (wie Quellen, 
Geländeführung) in den heutigen Dörfern aufzuſuchen 
oder zu rekonſtruieren. Es mögen nun hier die Namen 
der Huben folgen, für deren richtige Leſeart ich mich aber 
nicht immer verbürgen kann: 

Heiligkreuzſteinach (mit Vorderheubach): 

1. Unutze Hube; 2. Lutzen Hube; 3. Bruntzers Hube; 
4. Stemlers Hube; 5. Großlkellers Hube (wahrſcheinlich 
das Schloßgut); 6. Keppels Hube; 7. Hels Hube; 8. 
Bernharts (Reinharts) Hube; 9. Gerwers Hube; 10. 
Keſſels Hube; 11. Mühle in Steinach (heute Layer); 
12. Mühle unten am Hag (heute Haumühle). 

Eiterbach: 

1. Steinbergers Hube; 2. Hube imekragen Klingen; 

3. Hube unter der Lynden; 4. Zyſſen Hube unter der 
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Lynden; 5. Wielanden Hube; 6. Berd Hube; 7. Kannel 
Hube; 8. Aue Hube; 9. Weydungs Hube; 10. Obere 
Hube unten im Dorf; 11. Niedern Hube; 12. Brunickels 


Hube. 
Neudorf: 


1. Hauwers Hube; 2. Lutzen Hube; 3. Heckerleins 
Hube; 4. Decken Hube; 5. Keppels Halb Hub; 6. Men⸗ 
gers Halbe Hube; 7. Zerbuckels Hube; 8. Schollen 
Hube; 9. Diethers Hube; 10. Schicken Hube (Geteilt); 
11. Steinbergers Hube; 12. Geißlers Halbe Hube. 


Lampenhain: 


1. Feißels Hube; 2. Schnorrenbachs Hube; 3. God— 

manns Hube; 4. Kirren Hube. 
Bärsbach: 

1. Conzels Hube; 2. Freytags Hube; Mudels Hube; 
4. Lamps Hube. 

Heddesbach: 

1. Godmanns Hube; 2. Chriſtmanns Hube; 3. Kolben 
Hube; 4. Fauts Hube; 5. Lenhart Nickels Hube; 6. 
Hans Lutzen Hube; 7. Fegers Hube; 8. Gärtners Hube; 
9. Hans Bappenheimers Hube; 10. Eine Mahlmühle; 
11. Eine Badſtube. 

Schimbach hatte 8 Huben. 

Die Namen der Huben entſtammen alle, bis auf wenige 
Ausnahmen, den Eigennamen ihrer ehemaligen Beſitzer. 
Ihrer „ehemaligen“ bedeutet in dieſem Fall Menſchen, 
die zum Teil wenigſtens als die Erſtſiedler angeſehen wer 
den müſſen. Die Renovationen wurden immer durch Ab 
ſchreiben erneuert und ſind daher ſehr konſervativ. Sie 
wurden nur dadurch auf den neueſten Beſitzſtand gebracht, 
daß man die derzeitigen Inhaber der Huben vermerkte. 
Es iſt nun bemerkenswert, daß in dieſer älteſten Reno: 
vation, die den Stand aus den Jahren 1487 bis 1531 
angibt, ſich nur zwei oder drei Huben finden, bei denen 
der Beſitzer noch den Namen ſeines Beſitztums trägt. 
Alle Huben ſind ſchon geteilt und Menſchen mit ganz 
anderen Namen ſind ihre Inhaber. Das deutet darauf 
hin, daß die Bezeichnung der Huben ſchon ſehr alt, wahr⸗ 
ſcheinlich urſprünglich iſt. Manche Huben ſind ſchon hal⸗ 
biert oder gevierteilt. In Heddesbach ſind ſogar ſchon 
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die Abgaben auf die Teile umgelegt, während ſie in den 
übrigen Orten noch auf dem ungeteilten Beſitz ruhen, alſo 
praktiſch vor der Abgabe zur Zeit der „Kerwe“ von den 
verſchiedenen Beſitzern für die betreffende Hube zuerſt 
zuſammengelegt werden mußten. 

Iſt hiermit die Frühgeſchichte des oberen Steinachtals 
zum erſten Mal etwas aufgehellt, ſo können wir für die 
folgenden Zeiten dem Bericht von Goswin Widder in 
ſeiner Beſchreibung der Kurpfalz folgen. 

Im Jahre 1292 verkaufte Konrad von Stralenberg 
den Zehnten von Bärsbach und das Patronatsrecht der 
Kirche von Heiligkreuzſteinach an das Domſtift zu Worms, 
wo damals ſein Bruder Eberhard von Stralenberg Bi 
ſchof war. Worms hat von dieſer Zeit an bis zum Jahre 
1803 die Baupflicht für Kirche und Pfarrhaus. Sein 
Wappen iſt daſelbſt verſchiedentlich angebracht. 

„Als 1310 zwiſchen dem Biſchofe von Worms und 
Rennewart von Stralenberg verſchiedene Irrungen ſich 
hervorgetan hatten“, verſetzte der von Stralenberg dem 
Biſchof die Burg Waldeck mit aller Zubehör im folgen— 
den Jahr für 1000 Pfund Heller mit der Bedingung, 
anderthalb Pfund in Zeit von ſieben Jahren, während 
welcher der von Stralenberg oder ſeine Erben die Burg 
wieder löſen zu können ſich vorbehalten hatten, darin zu 
verbauen. Die Löſung iſt auch nach geendigten Pfand— 
jahren geſchehen im Jahre 1322. 

Aber ſchon wieder 1355 verſetzte Siegfried von Stralen— 
berg die außer der Feſte gelegenen Dörfer an Heinrich 
von Erligkheim, den damaligen Vogt von Heidelberg. 
Zwei Jahre hernach, alſo 1357, verkaufte er ſeinen gan- 
zen Beſitz, Burg und Dörfer, an den Pfalzgrafen Rupp— 
recht, den Aelteren. In der Hand Rupprechts wurde nun 
Heddesbach, das auch in deſſen Beſitz gekommen war, 
mit den übrigen Dörfern vereinigt, aber ſchon im Jahre 
1388 insgeſamt für 2000 fl. an Junker Hennel Kreißen 
von Lindenfels auf Wiederlöſung verkauft. Die ganze 
Beſitzung bleibt in den Händen der Kreiß von Lindenfels 
und ihrer Erben (Gerhard Forſtmeiſter von Gelnhauſen, 
Johann von Hutten, Ulrich Ulner von Diepurg) bis 
zum Jahre 1537. Nach einem längeren Rechtsſtreit zog 
Kurpfalz unter dem Kurfürſten Ludwig in oben genann- 
tem Jahr das Gebiet wieder an ſich. Kurpfalz machte 
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einen eigenen Verwaltungsbezirk daraus: Die Kellerei 
Waldeck, der bis zum Jahre 1803 bei Kurpfalz verblieb. 
Hernach kam es zu Baden. 

Aus dieſer Zeit, deren Geſchichte ja allgemein bekannt 
iſt, ſeien nur einige Ereigniſſe hier erwähnt, die mehr 
örtlicher Natur ſind: 

1556: Einführung der Reformation. 

1636: Die Leiden des 30 jährigen Krieges gehen aus 
folgendem Eintrag hervor: „Am 24. Dezember 1636 
iſt mir Johann Ludwig Leiſt von Weinheim, derzeit 
Keller und Oberſchultheiß zu Waldeck und Schönau, dieſe 
Renifaſſion von Herrn Regiſtrator N. N. auf Befehl der 
hochlöblichen Regierung ausgehändigt worden, um Urſache 
weil die Untertanen vorgeben, ſie wiſſen nicht was die 
Güter jährlich der gnädigen Herrſchaft geben, weil die 
Dörfer zum Teil im Amt ledig ſtehen wegen des großen 
Sterbens.“ Das große Sterben war die Peſt. 

1689: Franzöſiſche Einquartierung beſchädigt die 
Kirche. 

1795-1802: Das Tal hatte unmenſchlich zu leiden 
durch den Durchzug zuerſt der Oeſterreicher, dann der 
Franzoſen. Die Dörfer der Kellerei mußten 1795/96 im 
Monat 107 Gulden Kriegsſchatzung aufbringen; das 
machte in 11 Monaten 1177 Gulden. 18001802 waren 
1223 Gulden zu bezahlen, ohne die Schmiergelder an die 
Herren Offiziere zur Abwendung der Einquartierung und 
Plünderung. So erhielt der General Ruffin in Laden— 
burg 50 Gulden „Tafelgelder“; der Generaladjutant 
des Generals de Villiers ein „Douceur“ von 88 Gulden. 
Dazu kamen Lieferungen von Hafer, Stroh, Heu, Mehl, 
Brot, Wein, Vieh, Fuhren machen und Schanzen auf— 
werfen als Fron. 

1848: Die Dörfer ſtellen drei Kompagnien auf zur 
Teilnahme an der Revolution unter Führung des Pfar- 
rers Lehlbach und Lehrers Höfer. Lehlbach flüchtete nach 
Amerika, Höfer wurde in Mannheim erſchoſſen. 


* 
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Wie die Kellerei Waldeck 
regiert wurde 


Unter Regieren im modernen Sinn verſtehen wir ein 
fach die Verwaltung. Daneben ſtehen in der neuen Zeit 
von der Verwaltung getrennt die Gerichtsbarkeit und 
die Steuerhoheit. Dieſe drei Zweige der Regierung wa 
ren früher eins in der Hand des Oberherrn. Daneben be 
ſtand ganz ſelbſtändig die kulturelle Verwaltung und Be 
treuung durch die Kirche. 

Solange ein Stralenberger auf der Burg Waldeck ſaß. 
wird er höchſt eigenhändig verwaltet, gerichtet und für 
Einzug der Gefälle geſorgt haben. Ein Kreiß von Lin 
denfels wird ſchon wegen der großen Entfernung erſt recht 
die Kurpfalz wegen ihrer Ausdehnung ſich für dieſe Ge- 
ſchäfte eines Verwalters bedient haben, der den Namen 
„Keller“ führte. Der Sitz des Kellers war die Burg 
Waldeck; ſeine Nahrung gewann er durch die Bewirt— 
ſchaftung des Schloßguts, von dem nachher noch aus 
führlicher gehandelt werden ſoll. 

Dieſer Keller ſchuf ſich feine Unterverwalter in den 
Gemeinden durch die „Schultheißen“. Und zwar ſaßen 
in der Obergemeinde, Untergemeinde und in Heddesbach 
je ein Schultheiß. Die Schultheißen hatten, wie ihr 
Name andeutet, für den Einzug der Gefälle zu ſorgen. 
Dafür wurden ſie entſchädigt durch die Erlaubnis, eine 
größere Anzahl Vieh auf die Weide treiben zu dürfen, 
und erhielten daneben noch Naturalien. So durften im 
Jahre 1556 unter dem Keller Weisbrod der Schultheiß 
zu Heddesbach 8 und der zu Heiligkreuzſteinach 12 Stück 
Vieh auf die Weide treiben. Daneben waren die Güter 
des Schultheißen zu Heiligkreuzſteinach bethe- und fron— 
dienſtfrei. Den Schultheißen ſtand ein Zinsmeiſter zur 
Seite. Schultheiß (Schuldheiſcher, Forderer). 

Der Schultheiß war die Mittelsperſon zwiſchen der 
Regierung und den Untertanen. Er mußte die Sache 
ſeines Oberherrn vertreten, weil er allein durch ihn ein 
und abgeſetzt werden konnte. Er war aber auch Wort— 
führer der Untertanen, da er ſtets aus ihren Reihen 
ernannt wurde. 
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Die Steuern beſtanden in früheſter Zeit nur aus Na⸗ 
turalien, ſpäter aus Naturalien und Geld, heute nur aus 
Geld. Eine der älteſten Steuern iſt der Zehnten. Dieſer 
Zehnten diente in der Kellerei Waldeck kulturellen 
Zwecken. Er floß ſeit den Anfängen der Kellerei der 
Kirche zu. Den „großen Zehnten“, auch Getreidezehnten 
genannt, bezogen die Domherren zu Worms. Sie waren 
dafür baupflichtig an der Kirche, dem Pfarrhaus und 
Friedhof. Den „kleinen Zehnten“ aus allen anderen 
Gewächſen des Feldes und den Blutzehnten vom Vieh 
bezog der Pfarrer als ein Beſoldungsteil. Dieſer Zu⸗ 
ſtand währte bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Heute zahlt man Kirchenſteuern. 

Die Abgaben an die weltliche Herrſchaft waren mannig⸗ 
facher Natur. Als ſtändige Steuer iſt die Martinsbeth, 
ſpäter Martinsgült genannt, anzuſprechen. Es war eine 
reine Grund oder Bodenſteuer und ruhte auf den ein- 
zelnen Huben. Als Kopfſteuer wurde an Weihnachten von 
jeder leibeigenen Mannsperſon 10 Pfennig entrichtet, von 
jeder Weibsperſon, die außerhalb der Kellerei wohnte, 
ein Huhn. Dafür mußte aber den Leibeigenen alle ſie— 
ben Jahre auf Stefani ein Imbiß gereicht werden. 
Ständige Steuern mußten auch von ſpäter überlaſſenen 
einzelnen Rottſtücken bezahlt werden. Dazu kam noch der 
„ deſſen Abgabe ebenfalls auf den Huben 
ruhte. 

Als unſtändige Steuer iſt eine Erbſchaftsſteuer anzu 
ſehen, die unter dem Namen Hauptrecht bekannt iſt. 
Darnach ſtand dem Oberherrn beim Tod des Mannes der 
beſte Ochſe, beim Tod der Frau die beſte Kuh oder das 
beſte Kleid zu. Man nannte das auch Herdtrecht und 
Wattmahl. Starb jemand ohne Hinterlaſſung eines noch 
ledigen Kindes und hatte ſeine fahrende Habe vor dem 
Gericht nicht aufgegeben, ſo fiel auch dieſe dem Herrn zu. 
Das Vermögen unmündiger Kinder wurde aber für ſie 
verwaltet. 

Unſtändige, indirekte Steuern bezog der Herr auch aus 
dem Mehlverwiegen und dem Weinſchank. Letzere nannte 
man Ungeld. 

Wer zuzog mußte an die Herrſchaft 3 Gulden entrich— 
ten, wer aus dem Herrſchaftsgebiet wegzog, den zehnten 
Teil ſeines Vermögens an ſie abgeben. 
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In Kriegszeiten wurde eine Schatzung und Türken⸗ 
ſteuer erhoben. 

Dazu waren die Untertanen verpflichtet, die Schloß⸗ 
güter in Fron zu bauen, zu frönen beim Hagen (Burgen⸗ 
bauen) und Jagen (Jagd). 

In den Wäldern und Bächen jagd und fiſcht die Herr— 
ſchaft allein. Eine Ausnahme machte der Bach der Ober- 
gemeinde; da durfte Worms fiſchen. Ein weiterer Be⸗ 
weis für die frühere Zugehörigkeit der Obergemeinde zu 
einem anderen Bezirk. 

Das Holz der Waldungen gehörte der Herrſchaft. Die 
Dörfer hatten entweder eigene Wälder, oder hatten die 
Huben Privatwaldungen. 

Der Herrſchaft ſtanden auch die „Baſterdtfäll“ und 
„Wildfäng“ zu. Was darunter zu verſtehen iſt, iſt nicht 
mehr erklärbar. 

Auch das „Geäckerich“ ſtand ihr in den Waldungen 
allein zu, d. h. gab es in einem Jahr viele Bucheckern 
und Eicheln, ſo durfte nur die Herrſchaft ihr Vieh in die 
Waldungen treiben. 

All dieſen Leiſtungen von Seiten der Untertanen ſtan— 
den von Seiten der Herrſchaft keine Gegenleiſtungen ge— 
genüber. Weg und Stegerhaltung, die Haltung der 
Farren, all das fiel den Gemeinden zur Laſt. 

Sogar in der Viehhaltung waren die Leute einge— 
ſchränkt. Das Recht, 800 Schafe zu halten, hatte nur 
die Herrſchaft. Als im Jahre 1537 die Untertanen 
darum einkamen, auch ein Schäflein halten zu dürfen, 
wurde es ihnen nochmals ausdrücklich verboten. 

Die Rechtſprechung in der Kellerei Waldeck gründete ſich 
auf die 11 Zehntartikel. Sie lauten in ihrer älteſt er- 
haltenen Faſſung folgendermaßen: 

Heiligkreuzſteinach, Eyterbach, Newdorff, Lampenhan 
und Berſpach iſt ein Gericht. 

1. 14 Schöffen ſollen ſein, wenn es ganz iſt. 

2. Eine Herrſchaft zu Waldeck hat das Gericht zu 
ſetzen und zu entſetzen. 

3. Die Frevel des Gerichts iſt IX Pfd. Heller, ſeint 
allein des Gerichts Herrn. 

4. Die Hohe Buß iſt XXXII Pfd. Heller; der ſeint 
XXII der Herrſchaft und X des Gerichts. 
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5. Die Lügenſtraf iſt III Pfd. Heller; der iſt einer dem 
Heiligen Creutz, einer des Gerichts Herrn, und das dritt 
des Gerichts. 

6. Mordgeſchrei bringt XXXII Pfd. Heller, der ſeint 
XXII Pfd. der Herrſchaft und X des Gerichts. 

7. Wenn ſich zwei ſchelten, es ſei Mann oder Frauen- 
bild, mit unerkorenen Worten, das bringt III Pfd. Hel- 
ler; der ſeint II des Gerichts Herrn, und X Schilling 
des Heiligen Creutz und X alb. des Gerichts. 

8. Dach Ruge der Bäue. In dieſem Gericht ſoll man 
rügen zu Sanct Martinstag und werden Schöffen und 
Gemein ermahnt, auf ihre Eide und bringt die Ruge III 
Pfd. Heller; der ſeint halber der Herrſchaft und halber 
des Gerichts. 


9. Wollt ein Herrſchaft das „Gehapt han“, ſo müſſen 
die Schöffen weiſen über das Blut, wann es not iſt. 


10. Wenn einer den Finger legt auf den Heiligen und 
will ſchwören und wird abgeſagt, bringt das III Pfd. 
Heller; ſeint II des Gerichts Herrn und I des Gerichts. 


11. Desgleichen wenn einer ſich ſelbſt ſtellt zu einem 
Recht und wird abgeſagt mit Kundſchaft III Pfd. Heller, 
II des Gerichts Herrn, I des Gerichts. 

Später wurden einige Abänderungen hieran vorge— 
nommen. So bekam das Heilige Creutz nichts mehr von 
den Buſen. Der Artikel 9 bekam folgende Faſſung: 

9. Wann ein ſolcher Uebeltäter in ſolchen Flecken be— 
griffen wird, wird ſolcher einem jeden Keller zu Waldeck 
in das Schloß geliefert und ferneres nach beſchaffenheit 
mit ihm verhandelt. 

Rath, Galgen und alle Rüſtung wie auch andere un— 
koſten mit Atzung Lohn des Scharpfrichters und der— 
gleichen wird alles von gemeinen Zenthkoſten erhalten 
und bezahlt, was aber die Amtleuth Zehrung belangt, 
wird ſolches von Pfaltz bezahlt. 

Auch Artikel 10 und 11 bekamen eine verſtändlichere 
Faſſung, aus der hervorgeht, daß es ſich hier um Meineid 
und falſche Angaben handelt. 

Unter der Herrſchaft der Kurpfalz konnte der Verur⸗ 
teilte an das Gericht in Heidelberg appelieren. 
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Es gab im Jahr vier Gerichtstage: 

Kr erſte fiel auf den erſten Montag nach Georgi (23. 
pril); 

Der zweite fiel auf den erſten Montag nach Bartholo 
mãi; 

Der dritte fiel auf den erſten Montag nach Martini; 

Der vierte und letzte fiel auf den nächſten Montag nach 
dem Chriſttag. 

Man konnte mit Bewilligung des Oberamts Heidelberg 
auch zwiſchenhinein einen Gerichtstag haben, mußte ihn 
aber bezahlen. 

Vergleicht man dieſe Gerichtsordnung, die mit 11 Ar- 
tikeln auskam, und damit eine ganze Welt in Ordnung 
hielt, mit unſeren heutigen Geſetzbüchern mit ihren Hun- 
derten von Paragraphen und Tauſenden von Verord— 
nungen, ſo kommt einem erſt recht zum Bewußtſein, wie 
ungeheuer vielfältig unſer Leben gegen dem unſerer Vor— 
fahren geworden iſt. Und das Gerichtsverfahren, das 
urſprünglich bis zum Urteil über Leben und Tod gehen 
konnte, wurde gehandhabt von Männern, die nicht ein— 
mal des Leſens und Schreibens kundig waren! 

Erwähnt ſei noch zum Schluß die ſchöne dichteriſche 
Sprache, in der dieſe Dinge zum Teil abgeſaßt ſind. 
Auch ſie reizt zum Vergleich mit dem trockenen Deutſch 
der heutigen Geſetzgebung. Es llingt nach alter deutſcher 
Spruchdichtung, wenn es heißt: „Hagen und Jagen“, 
„Weg⸗ und Stegerhaltung“, „Baſterdtfäll und Wild— 
fäng“, „Frevel, Straf und Buß“, „Malefiz und Hals- 
gericht“, „Herdtrecht und Wattmahl“. Man ſpürt da⸗ 
ran jenen hohen Lebensſtil, der das Mittelalter in unſeren 
Augen ſo erhaben macht, uns Menſchen der Neuzeit aber 
gänzlich abhanden gelommen iſt. 
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Schloß und Haus Waldeck 


Schloß Waldeck liegt auf einem kleinen Granitkegel ei- 
nige Hundert Meter oberhalb Heiligkreuzſteinach im Stei— 
nachtal. Es iſt heute eine völlige Ruine. Da ſie ſeit rund 
hundert Jahren in Privatbeſitz iſt, konnte nicht verhindert 
werden, daß fie als Steinbruch benützt wurde und Ma— 
terial lieferte zum Aufbau der Häuſer des Schafhofs. 
Aeltere Leute wiſſen noch zu erzählen, daß früher noch 
einige Wehrtürme ganz waren und der farbige Innenver— 
putz zu ſehen war. 

Ueber den Bau des Schloſſes geht folgende Sage um: 
Die Burg ſollte urſprünglich in die Gemarkung der Ober— 
gemeinde zu ſtehen kommen, und zwar auf das Gewann, 
das heute den Namen „Burgſchälle“ trägt. Aber die Ar— 
beit der Bauleute wurde des Nachts auf das Zeichen 
einer unſichtbaren Schelle wieder zerſtört. Deshalb baute 
man die Burg auf ihren jetzigen Platz. Möglichenfalls 
liegt dieſer Sage die Tatſache zugrunde, daß ſchon die 
Herren von Hirzburg die Abſicht hatten, in der Oberge— 
meinde ein Schloß zu erſtellen, was dann unterblieb, als 
dieſe zum Teil der Stralenberger geſchlagen wurde. 

„Schloß und Haus“ Waldeck — erſteres bezeichnet die 
Umwehrung, letzteres das Wohngebäude — mit ſeinen 
Scheunen und Ställen mag für ſeine Zeit ein ganz ach— 
tunggebietender Bau geweſen ſein. Sein einſtiges Aus— 
ſehen könnte nur an Hand einer Ausgrabung rekonſtruiert 
werden. Einen Burgbrunnen beſaß es nicht, aber eine 
gute Waſſerleitung, die in Bleiröhren gefaßt war, welche 
wieder in Tonröhren lagen. Das Waſſer lieferte viel— 
leicht der „Rusbrunnen“, möglichenfalls auch der „Schloß— 
brunnen“. Dann müßte dieſer aber höher gefaßt geweſen 
ſein. Wann die Burg zerſtört wurde, iſt nicht bekannt. 
Als ſicher darf angenommen werden, daß ſie durch Brand 
zugrunde ging. Bei Aufräumungsarbeiten wurden ver— 
kohlte Balken und Steine, ſowie Brandſchutt gefunden, 
auch ein Torſchlüſſel und ſonderbar geformte Eiſen. Die 
Burg diente dem Keller als Amtsſitz, bis zum dreißig— 
jährigen Krieg. Von da an ſitzt der Keller in Schönau. 
Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die Zerſtörung in die Zeit 
um 1622 fällt, da es eine Pfälzer Feſte war. 
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Der Hausgarten hieß und heißt noch Scheibengarten. 

Aus dem Jahre 1720 liegt eine Nachricht vor, wonach 
das Schloßtor, die Schloßmauern und die Brücke der Aus— 
beſſerung bedurft hätten. Es geſchah aber nichts. Die 
Brücke war 70 Schuh lang, 30 Schuh hoch und 16 Schuh 
breit. An ihrer Stelle iſt heute der Schloßgraben einge 
ebnet. 

Hausbeſitz war ebenfalls der heute noch ſo genannte 
Waldecker Schloßwald. Der heutige Domänenwald am 
Brunnenberg war aber urſprünglich Centbeſitz. 

Zum Schloß gehörte auch das Schloßgut. Es umfaßte 
34 Morgen „Schloßäcker“, 44 Morgen „Fronäcker “, 19% 
Morgen Wieſen (Gewann „Frouwiß). Dieſes Gut mußte 
von den Untertanen in Fron gebaut werden. Jeder Ge— 
meinde war über das ganze Jahr die ihr zukommende 
Arbeit genau bezeichnet. 

Im Jahr 1747 wurde das ganze Gut dem damaligen 
Schultheiß Hieronimus Gerhäuſer in Erbpacht gegeben, 
deſſen Nachkommen es teilten und käuflich erwarben. So 
kam auch die Burg in Privathand. 

Bei dem Schloß war auch ein Schafhof, der dem Orts— 
teil feinen heutigen Namen gab. Die Schäferei ſelbſt war 
unter Karl Theodor im Jahre 1773 gegen Zahlung einer 
jährlichen Summe von 167 Gulden, die von den Gemein— 
den gemeinſam aufgebracht wurde, abgelöſt worden. 


Die Mühlen 


Zum Haus Waldeck gehörten auch etliche Mühlen: 
Die Mühle im Haag (Haumühle), eine Mahlmühle in 
Heiligkreuzſteinach (Layer) und eine Mahlmühle in Hed- 
desbach. In Heiligkreuzſteinach gab es ſpäter eine zweite 
Mühle in Privathand (Reinhard), die aber urſprünglich 
eine Schleifmühle war. Auch ſoll bei Hohenöd eine Mühle 
geweſen ſein. 

Dieſe Mühlen waren dauernd verpachtet, wurden ſpä— 
ter wie das Schloßgut in Erbpacht gegeben und dann als 
Privateigentum erworben. 


Die Gafthäufer 


In der früheſten Zeit ſcheint das Recht des Weinaus— 
ausſchanks ein Zubehör des Hauſes Waldeck geweſen zu 
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ſein. Es hat dieſes Recht vergeben gegen Zahlung einer 
indirekten Steuer, dem „Ungeld“. Auch durfte der Wirt 
in Heddesbach für ſeine Mühe 8 Stück Vieh auf die 
Weide treiben. Zudem ſcheint Waldeck der Weinlieferaat 
geweſen zu ſein. Die Bauern mußten den Wein in Fron 
an der Bergſtraße holen. Die Heiligkreuzſteinacher hatten 
die Pflicht, ihn abzuladen. 

Die erſte Nachricht von einem Wirtshaus in Heilig— 
kreuzſteinach ſtammt aus dem Jahre 1546. Da hat der 
Pfarrer Scheuermann im Wirtshaus die Herrlichkeit des 
Pfalzgrafen Wolfgang verachtet, nennt den Richterſtab 
einen Schinderſtab, dräut den Schultheißen, die Stiege 
hinabzuwerfen, ſagt, was gehe in Herzog Wolfgang an, 
— er habe einen eigenen Herrn. Er wurde gefänglich 
eingezogen, aber auf Fürſprache und weil er Abbitte 
leiſtete, wieder freigelaſſen. Die Verhandlung war in 
Ladenburg am Samstag nach Aſſentionis Domini 1546. 
Die heutigen Wirtſchaften ſcheinen alle eine Gründung 
ſpäterer Zeit zu ſein. Der „Note Löwen“ in Heiligkreuz— 
ſteinach iſt wohl die älteſte darunter, da er eine ſogenannte 
Realſchankgerechtigkeit beſitzt. 


Landwiriſchaſt, Handwerk 
und Induſtrie 


Es iſt klar, daß die ganze Siedlung von Anfang an auf 
den Ackerbau eingeſtellt war. Sie hat dieſen Charakter 
auch bis auf den heutigen Tag bewahrt. Seit dem An— 
fang des 19. Jahrhunderts vermehrte ſich die Bevölkerung 
jedoch ſo ſtark, daß hier mit Beginn der Induſtriealiſie 
rung Deutſchlands ein kleiner Wandel eintrat, der ſich be 
ſonders heute in Altneudorf und Wilhelmsfeld, aber auch 
in allen Orten der Kellerei, dahin kennzeichnen läßt, daß 
die Bevölkerung wohl zur Hälfte ihr Brot in der In— 
duſtrie verdient. Für den Arbeiter gilt aber die Regel, 
daß er ſein eigenes Häuschen hat mit etwas Ackerbau und 
Kleinviehzucht. 

Dieſer Wandel, der ſich im 19. Jahrhundert vollzieht, 
iſt ſehr reizvoll zu verfolgen. Der vorhandene Boden bot 
eben nur einer ganz beſtimmten kleinen Anzahl von Men⸗ 
ſchen als Landwirt das Auskommen. Um dieſen Wenigen 
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das Leben zu ermöglichen, war es altes Odenwälder 
Hubenrecht, daß der Aelteſte das Gut geſchloſſen erbt. Die 
Geſchwiſter blieben entweder als „Hinterſaſſen“ bei ihm, 
oder wanderten aus und wurden dann von ihm mit Geld 
abgefunden. Auch wurden früher ſcheinbar viele durch 
Krieg und ſchleichende Krankheit aufgeſogen. Das ging ſo 
bis ins 18. Jahrhundert. Da wurde der Raum zu eng. 
Man ſuchte zunächſt abzuhelfen durch Abgabe neuer Rodt— 
ſtücke aus den Waldungen und möglichſt breite Verteilung 
des Bürgernutzens. Was wollte das aber beſagen bei den 
vielen Allzuvielen. Die Güter wurden immer mehr auf— 
geteilt. Der Viehtrieb in den Wald wurde verboten. Und 
nirgends ein Unterkommen oder rechtes Auskommen! 

Die Leute verlegten ſich zunächſt aufs Handwerk. Die 
Regierung ſuchte hier mitzuhelfen, und verlegte anfangs 
des 19. Jahrhunderts die Zünfte von Schriesheim nach 
Heiligkreuzſteinach. Der Gemeinde wurden um dieſelbe 
Zeit jährlich 4 Viehmärkte und zwei Jahrmärkte be— 
willigt (1816). Es half alles nichts. In den Vierziger— 
und Fünfziger-Jahren — die Zeit der „Kartoffelkrank— 
heit“ — traten ſolche Hungersnöte ein, daß die Regierung 
eine öffentliche Speiſung einrichten mußte. Erſt mit dem 
Bau der Straßen und Brücken wandte ſich das Geſchick 
etwas zum Beſſeren (um 1870). In den Achtzigerjahren 
begannen ſogar ganz gute Zeiten, in denen viele als 
Heimarbeiter der Schuhinduſtrie und Steinhauer ein gu— 
tes Auskommen hatten. Heute iſt das wieder vorbei, und 
die Leute wenden ſich der Induſtrie (Freudenberg) zu. 

Einige Zahlen mögen obiges veranſchaulichen: 1610 
gehörten zur Kellerei Waldeck 91 Familien. Die Zahl 
derſelben ſank durch den dreißigjährigen Krieg auf 46 
im Jahre 1650. Im Jahre 1748 gab es in der Kellerei 
(ohne Schimbach) 97 Bauern, 2 Schulmeiſter, 3 Schnei— 
der, 7 Leineweber, 2 Zimmermänner. Im Jahre 1784 
wohnten in Heiligkreuzſteinach 52 Familien mit 258 See— 
len, in Eiterbach 28 Familien mit 138 Seelen, in Neudorf 
41 Familien mit 22? Seelen, in Wilhelmsfeld 68 Fa 
milien mit 313 Seelen, in der Obergemeinde 23 Fa 
milien mit 178 Seelen, in Heddesbach 38 Familien mit 
192 Seelen. 

Demgegenüber mögen nun noch einige Jahlen aus der 
Bevölkerungsbewegung des Hauptortes der Kellerei, Hei— 
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ligkreuzſteinach, folgen: Daſelbſt waren 1864 — 685, 
1867 — 670, 1875 — 635, 1880 — 683, 1885 — 
688, 1890 — 616, 1900 — 543, 1905 — 546, 1907 — 
539, 1910 — 528, 1916 — 499, 1920 — 505 Menſchen 
zu finden. 

Dieſe Zahlen ſprechen für ſich! Tauſende von Men- 
ſchen ſind aus der Kellerei ausgewandert, weil für ſie kein 
Platz mehr war. Ihre Nachkommen leben in allen Erd— 
teilen, oder bevölkern die emporwachſenden Städte der 
Rheinebene. 


Wie man in der Kellerei Waldeck wohnt 


Zwei Arten von Wohnungsbau laſſen ſich unterſchei— 
den. Die älteſte und urſprüngliche iſt die ſogenannte 
fränkiſche Hofanlage, die man in den Orten noch am 
reinſten und häufigſten vorfindet, die zumeiſt noch vom 
Ackerbau leben und deren Güter noch nicht zu ſehr aufge— 
teilt ſind. Das Wohngebäude, Stallungen und Scheune 
ſind in einem Viereck angeordnet, in deſſen Mitte der Hof 
liegt. Das Vorhandenſein einer Quelle war einſt für ihre 
Anlage an dieſem oder jenem Ort von ausſchlaggebender 
Bedeutung. Sie haben daher heute noch zumeiſt eigene 
Brunnen. Im ganzen ähnelt die Anlage einer kleinen 
Feſtung. 

Die Bauten ſind im Fachwerk aufgeführt, die Wetter- 
ſeite geſchindelt, die Giebel der Scheune beſtehen nur aus 
Schindeln. Früher waren die Dächer mit Stroh gedeckt, 
heute findet man nur noch Ziegeldächer. Als Bauma— 
terial fand der Sandſtein Verwendung. 

Früher war der Viehſtall häufig unter der Wohnung 
im Haus eingebaut. Hatte dies den Vorteil, das Vieh 
auch in der Nacht beſſer überwachen zu können, ſo lernte 
man doch einſehen, daß durch die Ausdünſtungen des 
Stalls die Geſundheit der Menſchen und die Dauerhaftig— 
keit des Bauwerks bedroht ſind. Deshalb kommt man 
mehr und mehr von dieſer Bauweiſe ab. Auch verlangt 
der Kartoffelbau einen großen Keller, in dem zudem die 
Dickrüben und der Apfelwein untergebracht werden müſſen. 

Die Keller, die früher noch neben dem Stall, unter der 
Wohnung lagen, zeigen meiſt einen gewölbten Eingang. 
an deſſen Sturz kleine wappenähnliche Bildhauerarbeiten 
zu finden ſind. 
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Die Wohnung ſelbſt beſteht aus einer großen „Stube“ 
und der von ihr nur leicht getrennten „Kammer“, ſowie 
der Küche. Hie und da findet man aber auch mehr 
Wohnräume. Im allgemeinen kommt man aber mit 
wenigen aus, da ſich das Leben des Bauern doch meiſt 
außerhalb der Wohnung abſpielt. Zur Wohnung führt 
eine meiſt zweigeteilte „Staffel“. 

Die neue Zeit hat die Einrichtung der Wohnung eben— 
falls umgeſtaltet. Aus der Küche verſchwinden die 
„Rauchfänge“, in denen früher das Rauchfleiſch hing. 
Der gemauerte Herd mußte dem eiſernen Platz machen. 
Wo früher in der Stube Truhe und Kommode ſtand, ſte— 
hen heute Schrank und Büffet. Auch das zweiſchläfrige 
Bett der Eheleute weicht den modernen Schlafzimmer— 
einrichtungen. Der alte Ofen mit ſchönverzierter Platte, 
der von der Küche aus die Stube heizte, iſt nur wenig 
mehr anzutreffen. 

Die großen Höfe haben noch ein eigenes kleines Wohn— 
gebäude, den „Bau“. Dahin zieht ſich der Bauer zurück, 
wenn er ſeinem Aelteſten den Hof übergeben hat, um 
hier in Ruhe ſeinen „Auszug“ zu verzehren. Die kleineren 
Höfe haben zu dieſem Zweck in den Speicher — der bei 
ihnen ja auch nicht jo groß zu ſein braucht — ein Gaub— 
zimmer eingebaut. Der Raum zwiſchen den Wänden die— 
ſes Zimmers und dem Dach wird „Schlot“ genannt. 

Bei dieſen Höfen findet man oft einen kleinen Bienen— 
ſtand. Früher wurde die Bienenzucht in Körben, heute 
allgemein in Käſten betrieben. 

Für die Wohnweiſe des kleinen Mannes iſt bezeichnend, 
daß Wohngebäude und Scheune unter einem Dach liegen. 
Der Stall liegt unter der Wohnung neben dem Keller 
und hat ſeinen Eingang unter der Staffel. Er beherbergt 
ſtatt der Kühe und Ochſen des Reichen eine oder mehrere 
Ziegen. Bauernſtolz hat nach dieſer Wohnweiſe eine 
Straße in Heiligkreuzſteinach mit dem Namen Hüttengaſſe 
belegt. 

Wie der Acer gebaut wird 

Der Ackerbau in den Orten der Kellerei iſt eine noch 

mühſamere Beſchäftigung als anderwärts, da das Acker— 


feld meiſt an ſteilen Hängen liegt. Der Regen und die 
Erntearbeiten verurſachen eine dauernde Abwärtsbewe— 
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gung des Erdreichs. Zudem iſt die Ackergrume nicht ſehr 
tief und wenig fruchtbar. Deshalb muß der Bauer be⸗ 
ſtrebt ſein, die Erde ſeines Feldes gegen den Berg zu 
bringen. Er erreicht dies, indem er eine Pflugart benützt, 
die den Boden immer nach einer Seite und zwar gegen den 
Berg wirft. Von Zeit zu Zeit iſt er ſogar gezwungen, 
den Boden am unteren Ende ſeines Feldes abzuheben und 
oben wieder anzuſetzen. Auch darf er an Dung nicht 
ſparen. 

Zudem beſchränken das Klima und die Bodenart die 
Arten der anzubauenden Feldfrüchte allzuſehr. Mit Vor— 
teil laſſen ſich nur bauen alle Futterpflanzen, außer dem 
dauernden Klee, Kartoffeln, Korn, Hafer und etwas 
Gerſte. Für Weizen oder gar Handelsgewächſe iſt der 
Boden zu Taltarm und zu kalt. 

Der Bauer hat ſich für dieſen Ausfall durch Obſt⸗ 
pflanzungen zu entſchädigen gewußt. Für dieſe Pflan⸗ 
zung hat man hier einen eigenen Namen: Bangert, wie 
anderwärts Wingert für Weinberg. Es gedeiht hier ein 
ganz vorzüglicher Apfel. Und manches Jahr muß die 
Obſternte den Ausfall in der übrigen Ernte decken. 
Außerdem machen ſich die Bewohner die reiche Ausbeute 
der Heidelbeerernte in den großen Waldungen zunutze. 

Ein anderer einträglicher Zweig der Landwirtſchaft iſt 
die Viehzucht. Es wird ſo viel Vieh gehalten, als nur 
möglich. Das im Tal erzeugte Futter reicht hierzu meiſt 
nicht aus, trotzdem alles Stroh verfüttert wird. Die 
Streu für das Vieh wird aus dem Walde geholt. 

Zu den Höfen gehörte und gehört zum Teil heute noch 
ein Stück Wald von 100 bis 200 Morgen. Es war in der 
Hauptſache „Eichenſchälwald“. Jedes Jahr im Mai 
wurde ein Stück abgeholzt, die Rinde zu eitiem guten 
Preis verkauft und der Wald mit Korn eingebaut. Seit⸗ 
dem aber die Gerbereien ſtatt Eichenrinde Chemikalien zum 
Gerben verwenden, ſind dieſe Waldungen unwert ge- 
worden. Sie wurden vielfach an den Staat verkauft, da 
man die Koſten für ihre Aufforſtung zu Hochwald nicht 
aufbringen konnte oder wollte. Man kann aber an die⸗ 
tem Beiſpiel erkennen, welchen Einfluß eine Verſchiebung 
der wirtſchaftlichen Gegebenheiten auf das Gedeihen eines 
Standes auszuüben vermag. Trotzdem hätte der Bauer 
ſich härter erweiſen müſſen, als das Geſchick. Nicht nur 


daß feine Vorfahren dieſen Boden in der Leibeigenſchaft 
und in Fron erworben haben, der Lebensraum ſeiner 
Nachfahren muß ſich mit jedem Quadratmeter Boden ver⸗ 
engen, den er an die tote Hand zurückgibt. 


Die Kirche in Heiligkreuzfteinach 


Die alte Pfarrkirche, die heute den Katholiken gehört, 
iſt dem „heiligen Kreuz“ geweiht. Dieſe Tatſache weiſt 
ſchon auf die Zeit ihrer Grundſteinlegung hin. Es war 
zur Zeit der Kreuzzüge, da man viele Kirchen des heiligen 
Kreuz weihte, alſo um das Jahr 1200. Die „Kirch- 
weih“ in Heiligkreuzſteinach fällt heute noch auf den 
Sonntag nach Kreuzerhöhung. Die Kirche gab im Ver— 
ein mit dem Bach, der „Steinaha“, dem Dorf den Na- 
men „Heilic⸗Cruces⸗Steina“. 

Die erſte Kunde über Kirche und Dorf ſtammt aus dem 
Jahre 1293 und lautet folgendermaßen: 

„Conradus de Straleberg verkauft der Kirche zu 
Worms in Gegenwart und mit Bewilligung des 
Biſchofs Eberhard daſelbſt als Lehensherr, decimam 
ville in Berlesbach cum pure patronatus eccleſie 
in heile crutz ſteina cum omnibus attinentibus. 

die beati Briscii episcopi“. 

(Geſiegelt hat der Biſchof Eberhard von Worms): 

Anno 1294 in die beati Nicolay gibt der Biſchof 
Emicho von Worms ſein Conſens dazu. 

Der Biſchof Eberhard war der Bruder des Konrad von 
Stralenberg. 

Von jener erſten Kirche gibt eine auf uns gekommene 
Abbildung aus dem Jahre 1764 eine Vorſtellung. Sie 
beſtand aus einem Chor, der nach oben in einen ge— 
drungenen Turm auslief, und einem kleinen, zu ſagen 
ärmlichen Langhaus. Vor den Eingang war (wahr— 
ſcheinlich im Jahre 1448) durch die politiſche Gemeinde 
ein zweiter Turm angebaut worden. Vielleicht war der 
Chorturm damals in einem ſolch ſchlechten Zuſtand, daß 
man ihm die Glocken nicht mehr anzuvertrauen wagte, 
oder aber diente der zweite Turm zu Wehrzwecken. Die 
Lage und Anlage der Kirche mit ihren Nebengebäuden 
macht es nämlich wahrſcheinlich, daß ſie früher bei Kriegs⸗ 
zeiten die Zufluchtsſtätte der bedrängten Bewohner war. 
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Die Bauart des zweiten Turms hat mit Kirchenbauſtil 
des 15. Jahrhunderts nichts zu tun, wohl aber ſieht er 
einem Bergfrit ähnlich. Möglichenfalls war das Ganze 
eine Kirchenburg. 

Ueber die Baupflicht ſagen die Akten aus dem Jahre 
1587: „Den hindern Turn haben die Thomherrn, das 
lang Geheüß und die Glocken der Heylig, das fordertheil 
an der Kirche baut die Gemeind“. Für den „Heylig“ 
trat ſpäter Kurpfalz und für die Gemeinde die Pfarr- 
kinder ein. Die Domherren mußten auch die Yriedhofs- 
mauern und die Wirtſchaftsgebäude erhalten. Dieſe Tei- 
lung der Baupflicht war für die Erhaltung der Gebäude 
nicht von Vorteil. Schon im Jahre 1538 mußte Kurpfalz 
dem Domſtift Worms den Zehnten ſperren, um es zu 
veranlaſſen, die Behauſung des Pfarrers „wieder in ge— 
bührlichen baw“ zu ſtellen. Auch im 17 Jahrhundert ver- 
ſtummten nicht die Klagen über die Saumſeligkeit von 
Worms. 1661: „Es iſt die Kirche zu Heyligkreuzſteinach 
dergeſtalten in unbau gerathen, daß es aller ortten durch— 
regnet und die Ingebeu ganz verfäult, ſofern nicht bald 
geholfen wird.“ Das Pfarrhaus war ſo ſchlecht, daß 
die Frau des Pfarrers, die mit „Leibsbürden“ beladen 
war, im zweiten Stock durchbrach und in den erſten fiel. 
1690 wurde das Langhaus durch die Franzoſen be— 
ſchädigt. 

Inzwiſchen war durch Ottheinrich im Jahre 1556 die 
reformierte Lehre in der Pfalz als Staatsreligion einge— 
führt worden. Auch die Pfarrſtelle in Heiligkreuzſteinach 
wurde fortan mit reformierten Geiſtlichen beſetzt. Da— 
neben gab es aber auch noch Ratholiken und Lutheraner 
im Kirchſpiel. Sie kamen ganz gut miteinander aus, be— 
nützten die Kirche gemeinſam und nannten ſich Religions- 
verwandte. Das ging ſo, bis im Jahre 1685 die katho— 
liſche Pfalz⸗Neuburger Linie an die Regierung kam. Mit 
ihr kam die Gegenreformation in der Pfalz. Es wurde 
eine Kirchenteilung durchgeführt, bei der die Kirche in 
Heiligkreuzſteinach den Katholiken zufiel, ſamt dem an- 
fälligen Kirchengut und dem kleinen Zehnten. 

Im Jahre 1736 wurde die Kirche mit einem „particul“ 
des heiligen Kreuzes und einem jährlichen Ablaß beſchenkt. 
Zu der alljährlichen Prozeſſion wurden die umliegenden 
kurmainzer Orte eingeladen und zwei fremde Prieſter zum 
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Beichthören. Für die Entwicklung der Kirche zur Wall⸗ 
fahrtskirche ſchienen dem damaligen Pfarrer Petrus Stri- 
der die Gebäude zu gering. Er ſetzte es durch, daß im 
Jahre 1763 das Pfarrhaus und 1766 die Kirche in ihrer 
jetzigen Geſtalt neu errichtet wurden. Vor der Nieder 
legung mußte die alte Kirche von einem Maurermeiſter in 
Grund⸗ und Aufriß genau aufgenommen werden, dazu 
auch die Hoheitszeichen, die man darin vorfand. 

Die Pfarrbeſoldung beſtand aus dem Pfarrgut, dem 
Kleinen Zehnten und dem Blutzehnten, „worunter Kraut, 
Rüben, Hanf, Flachs, Aepfel, Birnen, Nüß, Ferkel, Läm- 
mer und Kälber begriffen waren. Item dem Heu— 
zehnten“. 


1728. Der kath. Pfarrer zu H. X St. wohnt zu H. X St. 
Er hat die ganze Kellerey Waldeck, die beiden Höfe zu 
Michelbuch und Neckarhauſen unter Hirſchhorn ratione 
curae animarum nebſt dem Städtlein Schönau binando 
zu verſehen. Er genießt zu jährl. Kompetenz vom hohen 
Domſtift Worms: 


an Wein 1 Fuder 
an Korn 28 Malter 
an Haber 28 Malter 
an Coppen 9 Stück (kaſtr. Hähne) 


ſodann wurden ihm aus der Pflege Schönau jährlich 
bezahlt: 

30 Gulden 

10 Malter Korn 

20 Malter Haber 


Nachdem die Kirche den Katholiken zugefallen war, 
bauten ſich zuerſt die Reformierten eine Notkirche im 
Jahre 1708. Aber ſie war zu klein für die große Ge— 
meinde, die damals ſchon über 1000 Seelen zählte. Daher 
errichteten ſie im Jahre 1744 unter ihrem Pfarrer Joſef 
aus geſammelten Beiträgen die heutige evangeliſche Kirche, 
die mit einem Dachreiter gekrönt war. Der Turm wurde 
erſt im Jahre 1900 angefügt. Das evang. Pfarrhaus 
wurde im Jahre 1840 erbaut. 

Die Lutheraner kauften die Notkirche der Reformierten, 
welche dann im Jahre 1823 nach der Vereinigung beider 
Konfeſſionen abgeriſſen wurde. 
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Der Friedhof um die kath. Kirche und das Geläute 
blieb noch lange gemeinſamer Beſitz. Im Jahre 1756 erſt 
legten die Reformierten den jetzigen evang. Friedhof an, 
der ſpäter erweitert wurde. Von der Errichtung zeugt 
folgende Inſchrift am Eingang zum alten Friedhof: 

1756. J. B. H. Weis brod 
Basdor Lo ci 
Schulm. J. Holl 


Das evang. Kirchſpiel umfaßte urſprünglich dieſelben 
Orte wie das katholiſche. Aber im Jahre 1868 trennte 
ſich die Gemeinde Wilhelmsfeld mit Altenbach von der 
Mutterkirche und errichtete eine eigene Pfarrgemeinde, 
erbaute Kirche und Pfarrhaus und legte einen eigenen 
Friedhof an. Auch die katholiſche Gemeinde errichtete eine 
eigene Kirche in Wilhelmsfeld, gehört aber noch in die 
Pfarrei Heiligkreuzſteinach. Zuletzt hat Altneudorf einen 
eigenen Friedhof ſich angelegt im Jahre 1928. 


Die „rote“ Kirche zu Lampenhain 


Im Gewann „rote Kirch“ in Lampenhain ſtand einſt 
eine Kapelle. Wann ſie erbaut wurde iſt nicht mehr feſt— 
zuſtellen. Wahrſcheinlich war ſie noch vor der Reforma— 
tion von Heiligkreuzſteinach aus errichtet worden und 
diente örtlichen Andachten. Solche Kapellen findet man 
in katholiſchen Gegenden recht häufig. Nach der Refor- 
mation hatte ſie ihren Sinn verloren und ging mangels 
baulicher Erhaltung ein. In Zinsbüchern von Wald— 
michelbach aus der Zeit des dreißigjährigen Kriegs iſt ſie 
des öfteren erwähnt als Nutznieſerin der Zinſen von aus- 
geglichenen Kapitalien. Ebenfalls erwähnt ſie der oben— 
genannte Pfarrer Strider. Damals ſtanden noch einige 
Mauerreſte und Strider ſchreibt, daß er in den „Rudera“ 
dieſer „Wallfahrtskirche“ ein Kreuz habe errichten laſſen 
und jedes Jahr einen Bittgang mit der Gemeinde dahin 
gemacht habe. Das war 1766. Inzwiſchen iſt auch die 
letzte Spur dieſer Kapelle verſchwunden, nur der Gewann— 
name blieb. 
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Die Capelle zu unfer lieben Frauwen 
zu Lichtencklingen bei Eiterbach 


Dieſe Kapelle wurde nach einer Urkunde im heſſiſchen 
Staatsarchiv um das Jahr 1390 von dem Junker Hennel 
Wißkreis von Lindenfels errichtet. Die Meſſen wurden 
von Mönchen des Karmeliterkloſters in Weinheim geleſen. 
Als Rechtsnachfolger des Junkers hatte ſpäter Kurpfalz 
das Patronatsrecht, der Paſtor von Waldmichelbach aber 
das Pfarrecht. Um 1500 wurde eine ſelbſtändige Kap 
lanei errichtet. Die Kapelle wurde ein beliebter Wall 
fahrtsort. Nach der Reformation büßte auch ſie ihren 
Sinn ein und zerfiel. Die Gemeinde Lindenfels brach ſie 
ab bis auf die noch ſtehenden Reſte und verwandte ſie zu 
einem eigenen Kirchenbau. Bei der Kirchenteilung wurde 
ſie den Reformierten zugeſprochen, hatte aber natürlich 
für ſie keinen Wert. 


Von der Schule 


Die Volksſchule auf dem Lande ging aus den Bedürf— 
niſſen der Kirche, beſonders der evangeliſchen Kirche her— 
vor. Deshalb erſcheint das Lehramt in der früheſten Zeit 
eng verbunden mit dem Amt des Geiſtlichen, der es durch 
ſeinen Diener, den Glöckner oder Meßner, verſehen ließ. 


1605. „Iſt (in Heiligkreuzſteinach) kein Schulmeiſter 
dageweſen. Der Pfarrherr hat die Schulhalterei. — Der 
Glockendienſt wird von der Gemeinde im Beiſein der Ge— 
richtsleut der Kellerei beſtellt. Beſoldung 2 Alb(us) von 
dem der Frucht baut, 1 Alb: von den andern. Von ei— 
nem Paar Eheleute ſo geſegnet wird 1 Maß Wein und 
4 Pfund Brot. 12 btz. von der Collectur Heidelberg vor 
Schmehr und Beſen. Keine Behauſung.“ 

Extractus Heydelberger Oberamts Competenzbuchs de 
Anno 1610 page 134 et 135: „Dieſer Glöckner hatt keine 
Behauſung, muß Eines Aus ſeine Köſten beſtehen.“ 

Erſt nach dem 30 jährigen Krieg kann von einem ge— 
regelten Schuldienſt die Rede ſein. Ein Lehrer hat 
damals als Wanderlehrer den Schuldienſt aller Gemein 
den verſehen. Als erſter wird 1649 Andreas Münch ge— 
nannt. 
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1667. Kompetenz: 10 Malter Korn 
30 hm Wein 
15 Gulden 


„Schreiben beſtehe deutſcher Sprach alls ein von gnä⸗ 
diger Obrigkeit zu Bern paſſierter Schreiber der Schreib⸗ 
kunſt; doch ohne Rhum. 

In der Rechenkunſt ein Mehreres, nicht alles in den vier 
Species. 

In der Singkunſt und Muſika in und mit den Noten, 
einen jeden Pſalmen zur Solmiſion und mehrenteils zu 
fingen verſtehe. 

Mein Alter beläuft ſich in die 45 Jahr. Und habe 8 


Kinder. 
Johannes Löwenſtein, Churfürſt. Pfalz 
Schuldiener zu Heiligcreutz Steinach, 
der Kellerey Waldeckh, 
Gebürtig aus der Herrſchaft Bern. 


Diogenes der Philoſophus hatte die Lehr allſo ge— 
lobet; daß er pflegt zu jagen, die Lehr und Kunſß brechte 
den Jungen Leuten Nüchternkeit, Zucht und Mäßigkeit, 
den alten ein Troſt und Freuden, den Armen brechte Sye 
Reichtumb und Undthaltung, den Reichen Ehr und Rhum. 


O du großmechtiges falſches Glückh, 

Was libestu Unthrew, Troz und Tückh, 
Verthruheſt das Guett, das bös erwählſt, 
Erhöchſt Schäckh, frommen IZboden felzt, 
Die Grechten zwingſt zur Armuth Joch, 
Die böſen tuſt erheben hoch, 

Laſt doch nicht lang im Hohen Stadt, 
Würffſt ſie zu Grund mit deinem Rath, 
Und werth doch nicht allweg dein Traz, 
Denn tugend endlich bhält den Blaz. 


Abraham hat Gott geglaubt, das iſt ihm zur Gered)- 
tigkeit gerechnet. Auguſtinus. Pſalm 31. 


Obiges Schreiben ſtellt wohl ein Bewerbungsſchreiben 
oder eine Semeſtralarbeit dar und unterrichtet mehr als 
viele Worte über den Stand damaliger Volksbildung. 
Der Lehrer beherrſcht nicht die „4 Species“ der Rechenkunſt. 
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Bei der Kirchenteilung im Jahre 1705 fiel das Schul- 
haus den Katholiken zu. Es zerfiel nach und nach, da 
niemand für die nötige Ausbeſſerung ſorgte. 

1702. „Das alldort ſtehende alte Schulhäuslein an 
Dach und Fach ſehr notwendig zu reparieren ſeye.“ 

1716. „Daß das ohne dem alte Baufällige Cath. 
Schulhaus daſelbſten mit einem neuen Strohdach ver— 
ſehen werden müßte, welches zu machen nebſt den erfor— 
N materialien und arbeitslohn 34 fl. 14 kr. koſten 
wirdt. 

Im 18. und 19. Jahrhundert war das Lehramt bei 
zwei Familien, wie es ſcheint, immer wieder von Gene 
ration zu Generation vererbt worden. Auf evangeliſcher 
Seite war es die Familie Holl, auf katholiſcher Seite 
die Familie Breitling. Während aber der katholiſche 
Lehrer ſämtliche Kinder der Kellerei zu unterrichten hatte, 
wurde um 1746 in allen größeren Orten der Kellerei für 
die roformierten Kinder eine eigene Schule errichtet. 

Die Lehrer der damaligen Zeit hatten bei ihrem Amt 
den Glödner- und Meßnerdienſt und trieben ein Hand— 
werk. So waren die Breitling Bäcker und Wirt. 

1874 wurde die katholiſche und evangeliſche Schule durch 
Geſetz in der Simultanſchule vereinigt. 


Namenerklärungen: 

Hilfenhain = Hildishan — Umhegte Stätte des 
Hildis. 

Lampenhain — Umhegte Stätte für Lämmer oder 
des Lamps. 

Neudorf — Neues Dorf (Tochterſiedlung von Heilig— 
kreuzſteinach). 

Altneudorf zum Unterſchied von Wilhelmsfeld, das 
urſprünglich auch Neudorf hieß. 

Wilhelmsfeld, ſo genannt nach Kurfürſt Johann 
Wilhelm. 


Sonderdruck aus dem Heimatblatt 
„Das Steinachtal“ Neckarsteinach 


